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Hitzewellen in Städten, Starkregen 
mit Hochwasser und Erdrutschen 
oder das Auftreten neuer Krankhei-
ten: Die Menschen müssen sich an die 
Auswirkungen des Klimawandels an-
passen. Was die Politik dafür tut und 
wie sie diese Aktivitäten koordiniert, 
hat das überregionale EU-Projekt 
«GoApply» für sieben Alpenländer 
zusammengetragen. Damit sich Inte-
ressierte rasch einen Überblick über 
die verschiedenen Regelwerke, Mass-
nahmen und Akteure bei der Klima-
anpassung verschaffen können, ha-
ben WSL-Forschende diese auf einer 
interaktiven Webseite zusammenge-
stellt. 

Klickt man zum Beispiel auf die 
Schweiz und ihren Aktionsplan zur 
«Nationalen Anpassungsstrategie», 
verbinden Linien wie ein Spinnennetz 
die involvierten Stellen und die zahl-
reichen Pilotprojekte. Dazu gehören 
zum Beispiel eine an Hitze und Star-
kregen angepasste Stadtentwicklung 
in Sion im Kanton Wallis und eine 
Graslandversicherung für Bauern bei 
extremer Trockenheit. Auffällig we-
nige Linien führen zu lokalen oder 
kantonalen Akteuren, was auf gerin-
ge lokale Partizipation hindeutet. 
«Das Webtool zeigt Stärken und 

Schwächen einzelner Ansätze auf», 
sagt WSL-Projektleiter Marco Pütz. 
Es kann genutzt werden, um Hand-
lungsmöglichkeiten zu erkennen so-
wie Prioritäten für die Anpassung an 
den Klimawandel zu setzen.� (bki)

www.wsl.ch/gov-vis-cca

L A NDSCHA F T  Klimapolitik per Mausklick sichtbar machen 

Die interaktive Webseite von «GoApply» zeigt, welche Klimaprojekte 
und Akteure es gibt und wie sie vernetzt sind.

Gebieten geplant. Auswertungen der 
Satellitenbilder können solche Pla-
nungen nun unterstützen. 

Auch bezüglich Biodiversitäts-
zahlungen an die Landwirtschaft 
könnte die neue Methode hilfreich 
sein. Heute beruhen die Zahlungen 
grösstenteils auf den Angaben der 
Landwirte, die ihre Tätigkeiten rap-
portieren müssen. In Zukunft könn-
ten Satellitenbilder die Datenerhe-

bung und -eingabe erleichtern. Dazu 
muss die Methode aber noch weiter 
getestet und verbessert werden.�(lbo)
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B I OD I VERS I TÄT  Alpenpflanzen und der Klimawandel: 
Welche Gene helfen bei der Anpassung?

Die Klimaveränderung macht Alpen-
pflanzen zu schaffen: Ihre Lebensräu-
me verändern sich stark, weil es wär-
mer wird. Wie gut sich Pflanzen an 
die neuen Bedingungen anpassen 
können, hängt von ihrer genetischen 
Ausstattung ab. So können manche 
Individuen einer Population Gene 
oder Genvarianten besitzen, die ih-
nen bei der Eroberung neuer Lebens-
räume helfen. Bisher ist jedoch kaum 
untersucht, wie die Vielfalt im Erbgut 
mit verschiedenen Standortbedingun-
gen zusammenhängt. 

Dies haben nun Doktorandin 
Aude Rogivue und Felix Gugerli,  
wissenschaftlicher Mitarbeiter in der 
Forschungsgruppe Ökologische Ge-
netik an der WSL, am Beispiel der  
Alpen-Gänsekresse (Arabis alpina) 
untersucht. Das anspruchslose Pflänz-
chen wächst auch im Hochgebirge, 
an Orten, die sich über wenige Meter 

hinweg stark unterscheiden können 
– von sonnig bis schattig, kalt bis 
warm und feucht bis trocken. «Unser 
Ziel war, Unterschiede im Erbgut 
zwischen nah beieinanderstehenden 
Individuen zu finden, die ganz ver-
schiedenen Umweltbedingungen aus-
gesetzt sind», sagt Rogivue. Dies 
würde zum Verständnis beitragen, 
welche Genvarianten den Pflanzen 
bei der Anpassung an den Klimawan-
del helfen.

In Zusammenarbeit mit der 
ETH Lausanne und den Universitä-
ten Neuenburg und Bern bestimmten 
die Forschenden das vollständige 
Erbgut von 300 Individuen der  
Alpen-Gänsekresse. Diese wuchsen  
in vier Untersuchungsgebieten in  
den Waadtländer Alpen bei Les  
Diablerets, in Höhen zwischen 2000 
und 2500 m ü. M. Von den Untersu-
chungsgebieten erstellten die For-

Bei jedem Wetter unterwegs: Die Forschenden bestimmten die Wuchsorte der Pflanzen mittels GPS 
und sammelten Blattproben für die genetischen Analysen.
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dingungen erschwert. Der Datensatz 
lässt sich aber jetzt schon nutzen, um 
daran weitere Fragestellungen zur 
Populationsgenetik zu untersuchen. 
Er steht anderen Forschungsgruppen 
zur freien Verfügung.� (cho) 

www.wsl.ch/genescale-de

Sie heissen Sumpf-Enzian, langblätt-
riger Sonnentau oder Berg-Kronwi-
cke und sind Bewohner von Mooren 
oder artenreichen Trockenwiesen. 
Diese nährstoffarmen Lebensräume 
haben aufgrund der Intensivierung 
der Landwirtschaft seit Beginn des 
20. Jahrhunderts rund neunzig Pro-
zent ihrer Fläche verloren. Die ver-
bliebenen Reste stehen heute weitge-
hend unter Naturschutz, um die 
hochspezialisierten Arten zu erhalten. 

Ein Team von WSL-Forschenden 
wollte herausfinden, wie gut Schutz-
gebiete ihre Aufgabe erfüllen. Dazu 
hat die Masterstudentin Nina Dähler 
Daten von drei bestehenden Erhe-
bungen analysiert, in denen das Vor-

kommen seltener Pflanzen in- und 
ausserhalb von geschützten Flächen 
nach einer ersten Aufnahme erneut 
überprüft worden war. Sie fokussier-
te dabei auf Arten, die für Moore und 
Trockenwiesen und -weiden (TWW) 
typisch sind. Ihre Datenquellen wa-
ren die Datenbanken für die revidier-
te Rote Liste der Gefässpflanzen, die 
Erfolgskontrolle Moorschutz sowie 
eine Erhebung von Zielarten in Tro-
ckenwiesen und -weiden im Kanton 
Schaffhausen. 

Von Allerweltsarten  
verdrängt
Nur jede zweite Feuchtgebietsart so-
wie zwei von drei TWW-Arten konn-

B IOD IVERS I TÄT  Seltene Pflanzen profitieren in Naturschutz
gebieten, aber der Schutz ist noch nicht gut genug

schenden ein hochaufgelöstes digita-
les Geländemodell. Dazu nutzten sie 
vom Kanton Waadt zur Verfügung 
gestellte Aufnahmen mit LiDAR,  
einer laserbasierten Methode zur  
Abstandsmessung. Aus dem Modell 
leiteten sie ökologisch relevante In-
formation über die Wuchsorte der 
untersuchten Pflanzen ab. Zudem 
setzten sie Messsonden für Tempera-
tur und Luftfeuchtigkeit ein.

So entstand ein riesiger Daten-
satz, den es in dieser Form bisher 
nicht gab und der nun fortlaufend 
ausgewertet wird. «Bisher konnten 
wir keinen eindeutigen Trend feststel-
len», sagt Gugerli. Zwar zeigten sich 
Unterschiede zwischen den unter-
suchten Pflanzen in Genen für den 
allgemeinen Stoffwechsel oder die 
Fortpflanzung. Doch die Funktion 
vieler anderer Gene ist bisher nicht 
bekannt, was das Aufdecken von Zu-
sammenhängen mit den Umweltbe-

Die Alpen-Gänsekresse (Arabis alpina) wächst 
an vielen verschiedenen Standorten, auch in 
Fels und Geröll.
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ten an Orten, wo sie früher vorge-
kommen waren, bestätigt werden. 
Dieser Anteil erhöhte sich aber in Ge-
bieten, die mehr geschützte Flächen 
beinhalteten. Die Forschenden kom-
men deshalb zum Schluss, dass 
Schutzgebiete das Überleben seltener 
Arten zwar generell erhöhen. «Doch 
auch von geschützten Standorten ver-
schwinden Zielarten des Naturschut-
zes, wie wir das zum Beispiel in Moo-
ren feststellen konnten», sagt Ariel 
Bergamini, Leiter der WSL-Gruppe 
Lebensraumdynamik. 

Verloren gegangene Moorarten 
wie die Graue Segge oder der Kleine 
Sumpf-Hahnenfuss benötigen mehr 
Licht und nährstoffärmere, feuchtere 

Bedingungen als häufige Arten. 
«Pflanzen von nährstoffarmen Stand-
orten sind oft konkurrenzschwach», 
sagt der Biologe. «Allerweltsarten» 
wie das Knäulgras oder der Wiesen-
schwingel gedeihen besser und 
schneller und nehmen den Spezialis-
ten das Licht weg. Deren Rückgang 
legt nahe, dass noch immer zu viele 
Nährstoffe in die Schutzgebiete gera-
ten, was gemäss Bergamini durch un-
angepasste Nutzung wie Überwei-
dung oder Bewässerung oder auch 
durch zu hohe Einträge von Nähr-
stoffen über die Luft verursacht sein 
könnte.

Hoffnung machen die Daten aus 
Schaffhausen: Dort war der Grossteil 
von 26 naturschutzrelevanten Tro-
ckenwiesenarten seit den 1990er-Jah-
ren nicht zurückgegangen, nur vier 
waren seltener und acht waren sogar 
deutlich häufiger geworden. «Bei 
Trockenwiesen funktioniert der 
Schutz bei angemessener Pflege gut», 
sagt Bergamini. Spätes Mähen er-
möglicht seltenen Pflanzen die Ver-
mehrung, und extensive Beweidung 
verhindert die Verbuschung.

Ein Grundproblem ist, dass die 
Schutzgebiete oft klein sind und weit 
voneinander entfernt liegen. Das er-
schwert die Ausbreitung der Pflanzen 
und erhöht die Gefahr, dass Arten lo-
kal aussterben. Bergamini hält des-
halb auch die Wiederansiedlung von 
Zielarten unter bestimmten Bedin-
gungen für eine sinnvolle Option – 
analog zur Auswilderung von Tierar-
ten wie dem Bartgeier. � (bki)

biotopschutz.wsl.ch

Die Rehhagweid im Kanton Basel-Land in der Nähe von Langenbruck, eine 
geschützte Trockenwiese.
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Im von kalkreichen Gesteinen ge-
prägten Jura und Mittelland trifft 
man gelegentlich auf Findlinge – 
grosse Felsbrocken, die Gletscher in 
der letzten Eiszeit aus den Alpen ge-
bracht haben. Anders als ihrer Um-
gebung bestehen sie oft aus Silikatge-
steinen. Für manche Pflanzen sind sie 
gewissermassen Oasen in der Wüste: 
Nur hier ermöglicht ihnen das kalk-
freie Gestein das Überleben.

Der Biologe Daniel Hepenstrick, 
wissenschaftlicher Mitarbeiter an der 
Zürcher Hochschule für Angewand-
te Wissenschaften und Doktorand an 
der WSL, untersucht Moose und Far-
ne auf solchen Findlingen: «Die meis-
ten gefundenen Arten sind nicht sel-
ten, aber regional kommen sie 
ausschliesslich auf Findlingen vor.» 
Hepenstrick möchte daher das Be-
wusstsein fördern, dass Findlinge als 
Lebensräume schützenswert sind.

Früher waren die harten Ge-
steinsbrocken beliebte Mini-Stein-
brüche für Baumaterial. Heute ist die 

Gefährdung durch den Menschen 
subtiler: zum Beispiel «Putzen», also 
das Entfernen der Vegetation, fürs 
Klettern und Bouldern.

Kalk hemmt Keimung
Die Sportlerinnen und Sportler pu-
dern zudem für eine bessere Haftung 
am Fels ihre Hände mit Magnesia ein, 
das chemisch mit Kalk verwandt ist. 
Schon geringe Spuren davon können 
die Keimung typischer Moosarten 
hemmen, zeigen Laborversuche.

Eine Lösung sieht Hepenstrick 
nicht in einem generellen Kletterver-
bot, sondern in einer Aufteilung des 
Findlings in Zonen. So könnten die 
wertvollsten Stellen für Pflanzen ge-
schützt werden.� (bio)

www.zhaw.ch/findlingsflora
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B I OD I VERS I TÄT  Gefährdeter Lebensraum für Moose  
und Farne: Findlingsblöcke im Mittelland und im Jura

Genaues Hinschauen erforderlich: Daniel Hepenstrick (hinten) und René Amstutz von Pro Natura 
betrachten die Moosarten auf einem Findling. 
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Eisbohrkerne von den Polkappen 
oder von Gebirgsgletschern helfen, 
das Klima der Vergangenheit zu re-
konstruieren. Dafür werden verschie-
dene Einschlüsse im Eis analysiert: 
Ionen wie Ammonium und Calcium 
oder Spurenelemente wie Eisen und 
Blei zeigen Luftverschmutzungen an, 
etwa durch Waldbrände oder Vulkan
ausbrüche. Sauerstoff-Isotope wiede-
rum geben Aufschluss über die frü-
here Temperatur. 

Bei der Interpretation der Ergeb-
nisse muss man jedoch berücksichti-
gen, wie die jeweiligen Stoffe über-
haupt ins Eis gelangt sind: Sie wurden 
zunächst im Schnee abgelagert, wel-
cher sich erst im Laufe von Jahren 
oder Jahrzehnten zu Eis umgewan-
delt hat. «In diesem Zeitraum kann 
viel passieren», sagt Jürg Trachsel 
vom SLF. Durch Luftaustausch mit 
der Atmosphäre, Umwandlungspro-

zesse im Schnee – die sogenannte 
Schneemetamorphose – sowie 
Schmelzereignisse verändert sich die 
Schneedecke und damit auch die Ver-
teilung der Einschlüsse. «Das kann 
dazu führen, dass nicht die ursprüng-
liche, sondern eine veränderte Zu-
sammensetzung in den Eisbohrker-
nen landet», sagt Trachsel.

Starke Veränderung
Er hat deshalb in seiner Doktorar-
beit zusammen mit Forschenden des 
Paul Scherrer Instituts (PSI) in Villi-
gen untersucht, welchen Einfluss 
Umwandlungsprozesse auf Isotopen, 
Ionen und Spurenelementen im 
Schnee haben. Dazu nahm er im 
Winter 2017 Schneeproben im Feld 
und führte parallel Experimente im 
Kältelabor durch. Das Ergebnis: Die 
Verteilung und die Konzentration 
der Einschlüsse können sich inner-
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S CHNEE  UND  E IS  Wer Eisbohrkerne lesen will, muss den 
Schnee studieren

Probenentnahme auf dem Versuchsfeld Weissfluhjoch oberhalb von Davos: Um eine Verunreinigung der Schneeproben zu vermei­
den, tragen die Forschenden Schutzanzüge und Mundschutz. 



WSL -MAGAZ IN  D I AGONAL N R . 1  2020

halb weniger Wochen oder Monate 
stark verändern. 

Die untersuchten Spurenelemen-
te blieben zwar über den Winter sta-
bil, einige wurden jedoch mit Beginn 
der Schneeschmelze ausgewaschen. 
Das gleiche Muster zeigten die Ionen: 
Während einige mit dem Schmelzwas-
ser fast komplett verschwanden, blie-
ben andere wie Ammonium und Flu-
orid erhalten. Verantwortlich dafür 
ist die Schneemetamorphose, welche 
diese Ionen tiefer in die Eisstruktur 
einbaut. Auch auf die Isotopenkon-
zentration hatten Metamorphose und 
Schmelzwasser einen Einfluss.

«Für die Interpretation von Eis-
bohrkernen bedeutet das, dass die 
Unsicherheiten grösser sind als bisher 
angenommen», sagt Trachsel. Die 
Studie zeigt, welche Ionen und Spu-
renelemente am besten erhalten blei-
ben. Dies gewinnt für die Analyse von 
Eisbohrkernen künftig an Bedeutung, 
da durch die Klimaerwärmung auch 
höher gelegene Gletscher immer öf-
ter vorübergehenden Tauphasen aus-
gesetzt sind, welche die Einschlüsse 
im Eis beeinflussen.� (cho)

http://tiny.cc/rb2dlz

Matthias Huss, Gletscher werden in 
der Schweiz seit über hundert 
Jahren vermessen. Braucht es das 
weiterhin?

MH: Ja. Wir brauchen Messun-
gen, um herauszufinden, was mit 
den Gletschern passiert. Und für 
den Blick in die Zukunft, um Simu-
lationsmodelle weiterzuentwickeln. 
Je länger die Messreihen sind, desto 
wertvoller!

Wieso braucht es dazu Forscher?
MH: Dieses Monitoring ist ei-

gentlich ein Handwerk. Zum Teil 
kommen Helferinnen und Helfer 
zum Einsatz, aus Tradition vor al-
lem Förster. Viele Messungen wer-
den auch seit jeher mit der gleichen 
Methode gemacht. So messen wir 
die Gletscherschmelze immer noch 
mit Pegelstangen. Ergänzend setzen 
wir aber moderne Technik ein – 
Luftbilder und GPS lösen das Mess-
band ab. Oder wir bestimmen mit 
Laserscanning und Photogrammme-

trie die Volumenänderung. Solche 
Weiterentwicklungen machen Wis-
senschafter. Und: Immer, wenn ich 
draussen bin und die Veränderun-
gen 1 : 1 erlebe, bekomme ich ganz 
viele Ideen für die Forschung.
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S CHNEE  UND  E IS  Gletscherbeobachtung: Wenn das  
Extremjahr zur Normalität wird

Aufnahmen des Griesgletschers in den Walliser Alpen im August 
2003 (oben) und September 2018 (unten): In nur fünfzehn 
Jahren ist er markant zurückgegangen. B
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Letzten Herbst wurde der Pizolglet-
scher für tot erklärt. Warum unter-
suchen Sie ihn trotzdem weiter? 

MH: Den Pizolgletscher haben 
wir zwar aus dem Monitring- 
Messnetz gestrichen, da er zu klein 
wurde. Es ist aber immer noch Eis 
vorhanden. Weil noch nie jemand 
das Verschwinden eines Gletschers 
bis zum bitteren Ende dokumentiert 
hat, tun wir es. Wenn zum Beispiel 
das Eis immer mehr schmilzt und 
gleichzeitig zerfällt und von Schutt 
zugedeckt wird – was passiert 
dann? Entstehen dann allmählich 
Permafrost-Formen wie zum Bei-
spiel Blockgletscher? Das sind unge-
klärte Fragen, obwohl es in der 
Schweiz viele solche Fälle gibt.

Also sind Sie «Sterbebegleiter» für 
Gletscher. Ist das nicht deprimie-
rend?

MH: Von aussen mag das so 
scheinen. Ich finde es aber faszinie-
rend, wenn etwas passiert. Ich bin 
Forscher: Sachen, die sich verän-
dern, werfen Fragen auf. Das ist 
spannend.

Blick in die Zukunft: Werden Ihre 
Enkel noch Gletscher in den Alpen 
erleben?

MH: Es ist unglaublich, wie 
schnell die Gletscher zurzeit Eis ver-
lieren. Auch früher gab es Jahre mit 
sehr viel Schmelze – aber die letzten 
vier Jahre waren allesamt extrem! 
Gletscher sind nämlich zu gross fürs 
aktuelle Klima und versuchen 
krampfhaft, sich durchs Schmelzen 
anzupassen und ein neues Gleichge-
wicht zu erreichen. Auch wenn der 
Klimaschutz sehr schnell und welt-
weit umfassend umgesetzt wird, 
werden daher meine Enkel nur rund 
einen Drittel des heutigen Gletscher-
volumens vorfinden. Viele kleinere 

Gletscher werden verschwunden 
sein, und lange, ins Tal reichende 
Gletscherzungen wird es nicht mehr 
geben.

Könnte man die Gletscher stattdes-
sen mit technischen Massnahmen 
retten?

MH: Auf kleinen Flächen klappt 
es gut, Schnee und Eis im Sommer 
abzudecken. Ein weisses Vlies redu-
ziert die Schmelze deutlich und er-
hält wichtige Skipisten-Abschnitte. 
Aber man kann dies aus Kosten- 
und Umweltschutzgründen nicht 
auf ganze Gletscher anwenden. Nun 
gibt es die Idee, den Morte-
ratsch-Gletscher künstlich zu be-
schneien, um so Eis aufzubauen. 
Theoretisch funktioniert das, wenn 
wir ein Klimaszenario mit geringer 
Erwärmung annehmen. Der Knack-
punkt: Das braucht sehr viel Wasser, 
und zwar im Winter. Also müssten 
grosse Speicherseen errichtet wer-
den – das wäre sehr teuer und 
schwer umsetzbar. 

Die Technik wird’s also nicht 
richten?

MH: Nein, höchstens lokal. 
Wenn wir die Gletscher retten wol-
len, dann müssen wir das Klima 
schützen.

www.glamos.ch

Matthias Huss ist 
Glaziologe an der 
WSL und leitet das 
Schweizer Gletscher­
monitoring-Netzwerk 
GLAMOS.
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Holz nutzen oder besser Bäume stehen lassen 
und dafür Geld in Form von CO2-Zertifikaten er­
halten? Dies ist nur einer von möglichen Zielkon­
flikten, die sich Waldeigentümern heute stellen. 
Die Politikwissenschafterin Tamaki Ohmura erar­

beitet im Projekt ATREE Lösungsansätze, wie sol­
che Konflikte mit politischen Instrumenten ange­
gangen werden können. Dies können etwa neue 
Gesetze sein oder wirtschaftliche Anreize wie die 
Schaffung eines Marktes für CO2-Zertifikate. 

Tamaki Ohmura, Birmensdorf

«Auf meinem Weg zur Arbeit 
fahre ich mit dem Velo  

extra die längere Strecke  
durch den Wald. An  

dieser Lichtung bleibe ich 
meist kurz stehen und  

lassen den Ort auf mich  
wirken. Hier sieht man  

den Wechsel der Jahres- 
zeiten sehr schön.»
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Die grösste Lawinenkatastrophe des 
20. Jahrhunderts in den Schweizer 
Alpen ereignete sich im Winter 
1950/51: 98 Personen starben und 
gegen 1500 Gebäude wurden zer-
stört. So tragisch diese Ereignisse 
auch waren: «Jeder Lawinenwinter 
der letzten 150 Jahre hat dazu beige-
tragen, den Lawinenschutz zu verbes-
sern», sagt Stefan Margreth, Leiter 
der Gruppe Schutzmassnahmen am 
WSL-Institut für Schnee- und Lawi-
nenforschung SLF. Auch der Winter 
1951 führte zu einem Paradigmen-
wechsel: Bis anhin bestanden Schutz-
verbauungen in Lawinen-Anrissge-
bieten vor allem aus massiven 
Mauern und Terrassen. Es zeigte sich 
jedoch, dass diese zu wenig wirkten. 
Daher wurde nun der Bau von 
Stützwerken aus Stahl, Beton und 
Aluminium massiv vorangetrieben, 
das SLF testete verschiedene Konst-

ruktionsarten und Baumaterialien. 
Zudem wurden Hänge mit Schutz-
wald wieder aufgeforstet und die La-
winenwarnung verbessert.

Den Lawinen des Winters 1951 
fielen auch etliche Gebäude zum Op-
fer, die erst vor kurzem gebaut wor-
den waren. Um lawinengefährdete 
Zonen künftig in der Raumplanung 
ausscheiden zu können, entstanden 
die ersten Gefahrenkarten. Für ihre 
Weiterentwicklung und Vereinheitli-
chung war der Lawinenwinter 1968 
massgeblich, während dem viele aus
serordentlich grosse Lawinen nieder-
gingen. Die mit Abstand grösste Scha-
denlawine war die Dorfbachlawine 
in Davos, die vier Tote forderte und 
29 Gebäude zerstörte. Zwar existier-
te eine Gefahrenkarte für das betrof-
fene Gebiet, diese berücksichtige aber 
nur Lawinengrössen, wie sie etwa alle 
50 Jahre auftreten. Das SLF erarbei-

KERNTHEMEN 32/33

N ATURGEFAHREN  Lernen aus Lawinenwintern, um künftig 
besser vorbereitet zu sein
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Hundertprozentige Sicherheit vor Lawinen gibt es nicht: Im Januar 2019 verursachte eine Staublawine grosse Schäden 
auf der Schwägalp (AR). 
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Die Jungbachlawine bei St. Niklaus (VS) verfehlte im Januar 2018 einige 
landwirtschaftliche Gebäude nur knapp. 

tete daraufhin einheitliche Kriterien 
für die Erstellung von Gefahrenkar-
ten. Diese berücksichtigen Extremla-
winen mit einer Wiederkehrdauer 
von bis zu 300 Jahren. 

Zusammenspiel  
verschiedener Massnahmen
Extreme Lawinen brachte auch der 
Winter 1999: Langanhaltende, inten-
sive Schneefälle schnitten Täler und 
Dörfer für mehrere Tage von der Um-
welt ab. Es gab 1200 Schadenlawi-
nen und 17 Todesopfer. Das SLF 
führte eine detaillierte Analyse der 
Ereignisse durch. «Diese zeigte, dass 
der bauliche Lawinenschutz gut 
funktionierte», sagt Margreth. Insge-
samt hat das Zusammenspiel von 
baulichen mit planerischen (z. B. La-
winengefahrenkarten), biologischen 
(Schutzwald) und organisatorischen 
Massnahmen (z. B. Sperrungen) we-
sentlich dazu beigetragen, dass die 
Schäden nicht noch grösser ausfielen. 
Dieser sogenannte integrale Lawi-
nenschutz wurde nach 1999 weiter 
verbessert. Die Ereignisanalyse ergab 
jedoch auch, dass es bei den lokalen 
Lawinendiensten noch Defizite gab. 
Deren Ausbildung wurde in der Fol-
ge weiter vorangetrieben. 

Die Lawinensituation im Januar 
2018 stellte den integralen Lawinen-
schutz auf die Probe: Erstmals seit 
1999 prognostizierte der Lawinen-
warndienst des SLF verbreitet die 
höchste Gefahrenstufe 5. Doch trotz 
150 Schadenlawinen gab es in diesem 
Lawinenwinter weder Todesopfer 
noch grössere Schäden im Siedlungs-
gebiet. «Dabei mag auch Glück eine 
Rolle gespielt haben», sagt Margreth. 
Zudem waren Schneemengen und 
Lawinenaktivität weniger extrem als 
1999. «Entscheidend war aber, dass 
sich die Entwicklungen und Mass-
nahmen zum integralen Lawinen-

schutz bewährt haben.» Das bestä-
tigte die Ereignisanalyse, die das SLF 
im Auftrag des Bundesamtes für Um-
welt erstellte.

Eine neue Herausforderung 
wird künftig der Einfluss der Kli-
maerwärmung auf die Lawinenakti-

vität sein. So könnten Prozesse wie 
eine stark schwankende Schneefall
grenze mit Regen bis in hohe Lagen 
oder Gleitschneelawinen häufiger 
werden und eine Anpassung von 
Schutzmassnahmen nötig machen. 
Margreth ist überzeugt: «Hier 
braucht es dringend Forschung, um 
für künftige Ereignisse bestmöglich 
vorbereitet zu sein.»� (sni)

https://bit.ly/2JePlOZ
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Marco Ferretti leitet die Forschungseinheit «Wald­
ressourcen und Waldmanagement» und ist Vorsit­
zender des internationalen Waldmonitoringpro­
gramms ICP Forests. Für ihn sind Synergien 
zwischen den verschiedenen Arten der Waldbeob­

achtung von strategischer Bedeutung. «Die Lang­
zeitbeobachtung ist eine Goldgrube für die For­
schung. Das Zusammenführen von Daten kann uns 
helfen, besser zu verstehen, wie Umweltverände­
rungen die Vitalität unserer Wälder beeinflussen.»

Marco Ferretti, Birmensdorf

«In der Café Bar ‹Nordbrücke› 
in Zürich Wipkingen 
entspanne ich mich gerne  
nach einem intensiven  
Arbeitstag, trinke einen  
guten Espresso oder  
treffe am Abend Freunde.  
Ich schätze diesen Hauch  
von Dorfatmosphäre  
mitten in Zürich.»
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Das Extreme interessiert und fasziniert uns: sei es die Forschung 
am Nordpol bei unvorstellbarer Kälte, aussergewöhnliche Hit-
zesommer mit Trockenheit und Waldbränden – oder Lebewesen, 
die an den unwirtlichsten Orten überleben können. Forschende 
der WSL untersuchen, wie Natur und Mensch auf ausserordent-
liche Umweltereignisse reagieren – und begeben sich manchmal 
selber in Extremsituationen.
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Video auf:  
www.wsl.ch/ding

Die Sporenfalle saugt konstant Luft aus der Umgebung an und sammelt darin vorkommende Partikel in 
einem kleinen Behälter – darunter auch Sporen von Pilzen. Von welchen Arten diese stammen, zeigen 
genetische Analysen der Proben. Die Falle auf dem WSL-Gelände in Birmensdorf ist Teil eines globalen 
Sporen-Monitoringprojekts. Heute sind erst 150 000 Pilzarten wissenschaftlich beschrieben, man geht 
jedoch davon aus, dass es tatsächlich zwischen zwei bis 13,2 Millionen gibt. Dank dem Monitoringpro­
jekt sollen diese Schätzungen genauer werden.

Windfahne
Regendach

Ansaugöffnung

Sporenfalle ohne Gehäuse

Auffangbehälter

S P ORENFALLE 


